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Die Kircheiltremttmq in England, im Norden und in Polen.

1. Nicht minder als die Geschicke Deutschlands wurden die der

übrigen zur abendländischen Christenheit gehörigen Staaten zum großen

Theile durch das Verhalten bestimmt, welches dieselben der Kirchcn-

trennung gegenüber beobachteten. In Frankreich fand zwar im Zeitalter

Karls die Lehre Calvins Eingang, aber noch gelaugten ihre Anhänger

nicht dazu, eine geschlossene Partei zu bilden und einen Gegensatz in

dein Staate hervorzurufen. Eine Menge von Umständen, welche in

Deutschland der Begründung des neuen Kirchenthums förderlich gewesen,

waren nicht vorhanden. Es war hier nicht jene Vermischung weltlicher und

kirchlicher Gewalt, wie sie in Deutschland durch das Bestehen der geist¬

lichen Fürstenthümer gegeben war. Daher waren auch weder die Ge¬

brechen, die dem Angriffe auf die Kirche zum Vorwände dienen konnten,

noch die Gebrechen, welche deren Widerstandskraft minderten, so groß und

verbreitet, und es fehlte ein Theil der Versuchungen, welche die deut¬

schen Fürsten hatten, durch Anschluß an die Bewegung ihre Macht zu

vergrößern. In Deutschland hatte auch die Vielheit der Gewalten dem

Fortgange der neuen Lehre gedient, da sie in einem staatlich für sich

abgeschlossenen Gebiete, was auch außerhalb desselben ihr zuwider ge¬

schehen mochte, festen Fuß fassen konnte, um von da aus bei gegebener

Gelegenheit weitere Verbreitung zu gewinnen. Dagegen blieb sie in

Frankreich, wo sie sich auch festsetzen mochte, schwach und ohne thätliche

Unterstützung wegen der Einheit der Negierung, die, von einem Mittel¬

punkte ausgehend, nach allen Richtungen und bis zu allen Grenzen

gleichförmig wirkte. Auch waren die Beschwerden, die in Deutschland

durch beständige Wiederholung eine dem päpstlichen Stuhle ungünstige

Stimmung erweckt hatten, durch die besondere Stellung, welche die Ne¬

gierung Frankreichs gegen denselben eingenommen, bedeutend vermindert

worden. Dazu kam, daß die Lehre Calvins in viel größerer Strenge

die Folgerungen aus den neu aufgestellten religiösen Grundsätzen gezo¬

gen hatte und daher den Bruch mit der Kirche in viel augenfälligerer

Weise ankündigte, so daß sie viel weniger solche, welche es nicht auf

eigentliche Trennung abgesehen hatten, allmälig und unvermerkt auf die

neue Bahn zu führen vermochte. Auf der pyrenäischen Halbinsel war

die Anhänglichkeit an die Kirche zu sehr mit der Thätigkeit, welche seit

Jahrhunderten den eigentlichen Inhalt für das Leben der Staaten ge¬

bildet hatte, verwachsen, als daß die neue Lehre einer ihr entsprechenden

Neigung hätte begegnen können. Auch richtete sich, wo Spuren einer
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solchen Neigung hervortraten, gegen dieselben sofort jene Wachsamkeit,

welche gegen Juden und Mauren geübt worden war. Italien konnte

sich bei dem vielfacheren Verkehr mit Deutschland nicht gegen die neue

Lehre verschließen, und die Schaarcn deutscher Kriegsleute höheren und

niederen Standes mußten das Land mit Kunde von den neuen Bestre¬

bungen erfüllen. Doch ein Zerwürfniß mit den Ordnungen der Kirche

führte hier nicht zu Ausbildung neuer Lehre und neuen Kirchenthums,

sondern riß diejenigen, bei denen cs cintrat, auf die Bahn des Unglau¬

bens und des unkirchlichcn Lebens, auf welcher sich ein Bedürfniß nach

verändertem Glauben und verändertem Kirchenthum ebensowenig ent¬

wickelte, als eS einst in den Kreisen der gibellinischen oder der antiken

Bildung geschehen war. Im Osten Europa's blieb Rußland, wie es

von der abendländischen Kirche getrennt war, auch der in ihr ausge-

brochencn Bewegung fremd. In Polen drang dieselbe, wie in Ungarn,

vermöge der Nachbarschaft und des von der deutschen Bildung auf jene

Länder ausgeübten Einflusses frühzeitig ein, brachte cs aber in Polen

noch weniger als in Ungarn zu einer Umgestaltung des Staatswesens.

Dagegen fand der Protestantismus in England, sowie in den Staaten des

Nordens, in Schottland, Dänemark, Norwegen, Schweden und Lifland

vermöge der dort obwaltenden staatlichen Verhältnisse einen Boden, wo

er nicht bloß Wurzel faßte, sondern durch Verdrängung der katholischen

Religion schon zur Herrschaft gelangt war, als er in Deutschland noch

um sein Bestehen kämpfte.

2. In England ging die kirchliche Umwälzung von König Hein¬

rich VIII. aus, und sein Beginnen wurzelte in der Leidenschaft. Eine

Hinneigung zu Luthers Lehre hatte er nicht, da er gegen denselben nicht

lange nach dem Anfänge des Streites die kirchliche Lehre vertheidigte,

wofür ihm Papst Leo den Titel eines Vertheidigers des Glaubens bei¬

legte. Das Verlangen nach Trennung einer eingegangencn Ehe, das schon

früher oft dem päpstlichen Stuhle Veranlassung zum Widerstande gegen

fürstliche Willkühr gegeben, versetzte den König von England bei dem

Schutze, den gegen ihn das Recht zu Nom fand, in eine Verlegenheit,

in welcher der schon geläufig gewordene Gedanke einer Lossagung von

der kirchlichen Hoheit des Papstes einen Ausweg zeigte. Der Wunsch

nach einer neuen Verbindung bewog ihn, Zweifel gegen die Nechtmäßig-

keit seiner Ehe mit Katharina zu äußern, die er als die Wittwe eines

älteren Bruders nur mit besonderer Erlaubniß des Papstes Julius II.

hatte heirathen können. Seine diesfälligen Vorstellungen langten in

Nom zu der Zeit an, als Clemens VII. nach der Eroberung Roms an

seiner Versöhnung mit dem Kaiser arbeitete und, da er diesen durch

einen seine Tante kränkenden Ausspruch zu verletzen ganz besonders

scheuen mußte, sich um so mehr zur Vorsicht aufgefordert sah. Da es auf
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eine Untersuchung der Voraussetzungen ankam, unter welchen Julius H.
die Erlaubnis' zu Schließung der Ehe ertheilt hatte, erhielten der Car¬
dinal Wolsep und ein Legat den Auftrag zu dem erforderlichen Verfahren.
Als sich jedoch Gründe zur Auflösung der Ehe nicht finden wollten,
brach der Papst dasselbe ab, um sich den Spruch vorzubebalten. So
waren Jahre hingegangen, und Heinrich, der sich schon von Universitäten

günstige Gutachten zu verschaffen gesucht hatte, befand sich in der höchsten
Ungeduld, als ihm der Rath ertheilt wurde, sich für sein Reich die höchste
Kirchengewalt selbst beizulegen. Hierauf ging Heinrich insofern ein, als
er den Papst durch Einschüchterung zu einer seinen Wünschen entspre¬
chenden Entscheidung zu bewegen gedachte. Der Klerus von England
wurde mittelst Androhung von Strafen, die er durch Unterwerfung unter
die von Wolsep im Reiche ausgeübte päpstliche Gerichtsbarkeit verwirkt
haben sollte, dazu gezwungen, den König als sein alleiniges Oberhaupt
anzuerkennen. Darauf wurden unter Mitwirkung des Parlaments die
Geldzahlungen nach Nom und die päpstliche Bestätigung der Prälaten
abgeschafft und der König legte sich die höchste kirchliche Gerichts¬
barkeit bei. Nun vermählte sich Heinrich im Jahre 1533 mit Anna
Boleyn, um derentwillen er den ganzen Handel begonnen hatte. In
dem Bedürfnisse, für das Geschehene eine kirchliche Bestätigung zu er¬
halten, schuf er sich ein gefügiges Werkzeug, indem er Cranmer, der
sich in Deutschland heimlich verheirathet hatte, auf den erzbischöflichen
Stuhl von Canterbury erhob. Dieser erklärte nun in schimpflicher Ge¬
fügigkeit Heinrichs frühere Ehe für nichtig und seine jetzige für rechtmäßig.
Der Papst drohte, da er die in Rom schwebende Sache gewaltsam ent¬
schieden sah, dem Könige und seiner neuen Gemahlin mit dem Banne,
und Heinrich fuhr mit ihm zu unterhandeln fort, indem er auf den Fall
eines erwünschten Ausspruches die gegen den römischen Stuhl geschehe¬
nen Schritte zurücknehmcn zu wollen versprach. Doch während dieser
Unterhandlungen kam der Gedanke einer Losreißung von dem päpstlichen
Stuhle zur Ausbildung, und ehe noch die Nachricht von dem das Ge¬

schehene verwerfenden Spruche des Papstes angelaugt war, hatte man
schon Schritte gethan, dessen Gewalt über die Kirche in England zu
vernichten. Auf einen Anschluß an die von Wittenberg ausgegaugene
Bewegung war es dabei nicht abgesehen. Das Hauptziel, das man mit
Eifer und Strenge verfolgte, war die kirchliche Suprematie des Königs.
Mit einer Abänderung der Lehre, diesen einen Punkt abgerechnet, be¬
schäftigte man sich nicht, und die Bischöfe blieben, soweit sie sich der
neuen Kirchenverfassung bequemten, in ihren Aemtern. Zn der Durch¬
führung der neuen Verfassung kam als Anlaß von Verfolgungen noch
die Angelegenheit der Erbfolge hinzu, indem nun erklärt wurde, daß

Heinrichs Tochter Maria aus der ersten Ehe der Erbfolge verlustig sein
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solle. Unter den Opfern von Heinrichs Willki'chr und Grausamkeit

ragten der Bischof Fisher von Nochester und der königliche Kanzler

Thomas Morus hervor, die durch die Weigerung, den Gewalthandlungen

zuzustimmen, sich langwierige Gefangenschaft zuzogen und endlich, da sie

die Suprematie nicht anerkennen wollten, im Jahre 1535 als Helden

des Chriftenthums den Tod auf dem Blutgerüste starben. Im Verlaufe

der Verfolgung entwickelte sich auch eine planmäßige Beraubung der

Kirche. Bis zum Jahre 1540 war alles Vermögen der Klöster in die

Hände des Königs g elegt, soweit cs nicht in den Händen der mit Unter¬

suchung ihrer Verhältnisse und Vollziehung der Gewaltmaßregeln beauf¬

tragten Personen geblieben war. Inzwischen hatte Papst Paul III.

durch eine Bulle alle in seinem Amte liegende Gewalt gegen den ab¬

trünnigen und frevelnden König in Anwendung gebracht, aber bei den

Verhältnissen, welche zwischen Karl V. und Franz I. obwalteten, sich

außer Stande gesehen, denselben von der Stelle, deren er im offenen

Aufruhre gegen die Kirche unwürdig geworden war, zu Verdrängen.

Mitten unter seinem Wüthen hatte der König den Gedanken, die Tren¬

nung von der kirchlichen Regierung und den Abfall von der Lehre aus-

cinanderzuhalten, im Jahre 1539 durch Festsetzungen zur Geltung ge¬

bracht, welche die Beibehaltung der wesentlichsten von den deutschen

Protestanten verworfenen Sätze der Kirchenlehre, auch das Cölibat-

gesetz, verlangten. Es war vergebens, daß sich bei den diesfälligen

Berathungcn dem Könige gegenüber Versuche zur Abänderung der Lehre

hervorgcwagt, und das Ergebniß der Berathungen, die 39 Artikel, wurde

durch Androhung blutiger Strenge geschützt. Während dieser Vorgänge

war im Jahre 1536 kurz nach Katharinens Tode die neue Gemahlin,

weil sie sich der Untreue schuldig gemacht, enthauptet worden, worauf

unter Cranmers Mitwirkung einer Tochter aus dieser Ehe, Elisabeth,

die Fähigkeit der Nachfolge abgesprochen wurde. Von einer dritten

Frau, Johanna Seymonr, die er am Tage nach Anna's Hinrichtung

geheirathet, erhielt Heinrich einen Sohn Eduard. Als sie nach der Ge¬

burt des Knaben starb, vermählte er sich mit einer Schwester des Her¬

zogs Wilhelm von Cleve, ließ sich aber bald von ihr durch ein von

Cranmer geleitetes geistliches Gericht scheiden, nahm dann eine fünfte

Frau, und nachdem er dieselbe wegen ihres nachträglich an den Tag ge¬

kommenen schlechten Lebenswandels hatte hinrichten lassen, eine sechste,

die durch Hinneigung zur protestantischen Lehre seinen Zorn erregte,

aber durch geschicktes Einlenken seine Gunst wieder gewann und ihn

auch überlebte.

3. Eine Reihe von Jahren hindurch von Heinrich und den Dienern

seiner tyrannischen Willkühr gemißhandelt, ging England in die Herr¬

schaft des noch im Kindesalter stehenden Eduard VI. (1547—1553)
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über. ©eine Negierungführte in baß Canb baß ein, maß man in
©eutfdjlanb Deformationgenannt halte. 3mar mürben auch fegt noch
bte Sifdjöfe betbchalteit, aber ba an bie ©teile ber ftrd;(id;eu 2Bahl bie
fötttgliche Ernennung trat, warb e<S leicht bte ©tüple ttn ©intte ber
Neuerung gu befegen. ©ie l!el)re felbft warb in berfelbett SSSetfe, wie
in ©eutfcglanb,umgeftaltet. ©aß SOSerfgeug biefeß Uebergangeß bom
©dnßma gttr öpärefie mar ©raumer, ber währenb ber bortgen Negierung
feine auf biefeö Siel gerichteten ©eftnnungen berborgett fyatte. Unter
ben ©roßen fanbett ftcE) bereitwillige S:hetlnehmer,weil fortgefegte 3er*
ftöruttg, bie ftd> auß ben Angriffen auf bie &trchenlel)re ergeben muffte,
auch außerhalb ber Flößer neue Seute auß lirchltdjetn Vermögen ber=
fpradh» ©ie NMntter aber, welche alß Seiter beß jungen ßöttigß bie
©ewalt gu allen biefeit Schritten liehen, waren erß beffen Dh e ‘m ®buarb
©egmour, £>ergog bou ©omerfet, unb nach ihm berjenige, ber ihn ge*
ßürgt unb auf baß Slutgerüß gebracht fyatte, ber ©raf ben SBarwicf,
gutn -pergogc bon Northumbcrtanb erhoben, ©od; bie 3eit ißreß 2ßdl 5
tenß war gu furg, um bas 2Berf fo weit gu führen, baß eß Ijätte Se*
ßattb hoten föntteit. Unter ben Unruhen, mit welchen bie Umwcitgung
baß Sattb erfüllte, erhob ßdj in berfchiebenett ©egettben baß Soll, baß
bie aufgebrungetten Neuerungen unb bie mit bem Nattbe beß Ätrdjett*
guteß bereicherten Seförberer berfelbett berabfdjeute,gu ©mpörungett,
bie mit fremben ©ölbnern unterbrüdt werben mußten, ©abet ließ baß
ßitrnttfd;e Verfahren eß gar nidjt gu einer ©rfenutniß beffen, waß nun
alß neuer ©laube gelten folle, fomtnen, unb uugeadjtet unter ©rantncrß
Rettung bie ©äge beß neuen ©laubettß feßgeßellt würben unb gu beren
©unften blutige ©trenge in Slnwenbung fam, blieb ber bei SBettem größte
©heil beß SSolfeß fatgolifd;. Salb erfuhr aud; ber Sertauf ber ftrdj*
liehen Ummcilguttg eine große Hemmung burch ben ttächßen Negteruttgß*
Wechfel. ©buarb ftarb unoermcihlt.©er fpian feitteß SSaterß war eß
gewefen, ihn mit fjafobß V. £od;ter Nfaria gu oetbinben ttttb fo eine
Seretntguttg beß fchotttfdjen Netdjeß mit bem englifchen gu bewirfett.
©odj etn beßhatb fdjon gefdjloffetter Sertrag war bon ben ©(hotten
gerriffen worben, unb ein fiegretcher gelbgug, ben ©omerfet beßhalö
unternommen,brachte nicht beffen ©rneuerung guwege, ba ber ©ieger
burch ^Bewegungen, bie in ©ttglanb gegen ihn entfianbett, gurüefgerufett
unb NIaria burch ihre Nlutter unb Sßormünberitt Nfarta, bte gweite
©etnahlttt 3afobß V. unb ©djwefter beß öpergogß grattg bott ©utfe,
gur ©rgiehung an ben befreundeten frangöftfdjen $of gebracht würbe.
Sllß baß ©nbe beß unbermählteit ©buarb bei feiner ßränflichfeit nahe
beborgußchen festen, gewann Höarmicf ihn für eine Slnorbnttng, nach
Welcher fowohl #ettirichß VIII. ©öchter 9J?arta unb ©lifabeth, alß bie
fehbtttfehe fNarta, bie alß ©ttfeltn bott #etnrid;ß älterer ©cgwefter nach
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jenen beit ttäd;gen Slitfprud; auf bcn cngltfd;en ©grott gatte, attbge*

fcgloffett fein foiitcit. SSon ben b eiben 93?avielt fdjien jebe burd; t^re

eifrig fatgolifd;c ©egmtung bcn protegatitibmub ju tebvopcn, unb bie

Slubfcgliegung ©tifabctgb, »on bcv matt ©letd;cb iiicgt ju beforgcu gatte,

erggiett alb notgmcnbtge golge »on ber 2lubfd;liegttttg ber alteren

©cgmeger. ©ie Ärone foltte bager auf bic ©nfelin einer jüngeren

©cgmeger Jpeinrtdjb, auf Sogauna ©rat;, übergeben, bie bcttt Protegan*

tistnub anpittg uttb mit ein ent ©ogtte Sßarmicfb, ©uitfovb ©übtet;, »er^

mäglt mar. ©od; ber Platt mifitang, ba ©eiurtcgb unb ^atgariuenb

©ocgter für igr offenfun btgeb S'ied^ SSertgetbiger genug fattb, unt gcg

nad; ©buarbb ©obe itt 23egt; ber ©errfd;aft 511 feigen, 3oganita feprte

ju igrett Leitern jurücf unb SBarmicf marb als ©od;»errätger enthauptet*

4. SDJaria (1553—1558) »erfolgte bab 3id ber SBiebergerftclluitg

ber fatgoltfcgcn Ä'ircge. 3gre bicbfälltgen 33emügungett ftttb » 01t Ipattb^

lungett blutiger Strenge begleitet, aber ipre 9icgieruttg »orjttgbmcife

eine blutige ju neunen, mie eb bab fpäter juttt Protegantibmub juritch

gelehrte ©nglatib getarnt, hätte ber $inblicf auf bic vor tpr uttb ttaeg

iljr ju ©uitften beb proteganttbmub »erübten ©emalttgaten abgalten

foflett. ©ie ganje 3 eit, meld;e von ©etnriegb Slbfall btb jttr gänjlid;en

Unterbrütfung ber fatholifd;ett Kirche für ©ttglanb verflog, mar eilte

nicht tninber vott Seibeufd;aft erfüllte, alb cb btc 3 rit beb ß'ampfeb

jmifegett beit Dlofett gemefett. Gib verflocht fid; aueg mit beut 2Biber=

ftanbe beb Proteganttbmub gegen bte fatgolifcge Königin eine 9?cige

»ott SSerfuchett ju SSerrath unb ©mpöruttg, bag bte Unglüdlid;en,

melcge gemaltfamett ©ob ftarben, auch fetnebmegb blog Dpfcr tgreb

reltgtöfen Sßergaltenb marett. ©ie gortbauer beb Partctenfampfeb

rig bie gegreid;e ©emalt tgetlb burd; bte ©rinnerung att bab »on

entgegengefegter ©eite ©efegegette, tgetlb burd; bte 93eforgnig »or un*

aubgefügrtett 'JJfäitett itt bie 33agn hinein, auf melcber bereit ©egner

fchon gemanbelt maren. ©te Königin begann mit SBtebereiitfeguttg ge*

fattgetier 33ifcgöfe, uttb alb babureg ©umulte beb pöbelb entftanben,

erlieg ge bte ©rflärung, bag ge 5?iematiben jttr Slnnagme tgrer 9ie*

Itgiott jmingett merbe. ©ab Parlament erflcirte bie ©ge ©etnrtd;b uttb

Katharinens für eine reegtmägige unb fd;log fo fti(lfd;meigenb ©Itfabctg

» 01t ber (Erbfolge aub. ©arauf geuegmtgte eb bie SBtebereinfügruttg

ber fatgolifegen Steligion, mobei beb SSergältntffeb jn betn papge

unb ber (Ergattung beb ber Kirche entfrembeteit ©uteb nod; feilte ©r*

mägnuttg gefd;ag. 9lun »ermdglte gcg SD?aria int gagre 1554 mit beb

Kaiferö ©ogne Pgilipp, beffen erfte ©emaglin, bte ©oegter beb Köttigb

3ogann III. »on Portugal, geftorben mar. ©iefe 33ermägluitg gatte

auf ben ©ang ber 93egebengeiten tn ©nglanb menig ©ittgug, ba pgilipp

ttaeg einer »on betn Parlamente gegellten ©ebtngitttg ber DIegierung
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©ngtanbb frentb bleiben mußte, burdb bte Slngetegenpeiten fetneö Kaufes
in bet gerne befpäftigt war unb bte @pe auch ftttberlob blieb* fttop
im gapre ber SSermäptung begannen entfpetbenbere Stritte jur 2öie=
berperftetluug ber fatpotifpen Religion, itibeut »erpeiratpete fPriefier
entfernt unb S3tfcpöfe mit ©claubntß beb 55apfieö geweift würben. ©ie
eigentliche 3?ücffepr beb 3?etcpeb jur Kirche erfolgte um fo leichter, aib
fPapft 3ttltub III. in bte gortbauer ber auf Sofien ber Sirpe entftanbe*
nett neuen iBefpoerpättniffe wtüigte. ©er Sarbtnal fPoIttb, aub einer
betn fönigtipen .paufe »erwanbteit gamtlte, ganj allein ber burcp 3ltt*
pängtichfeit an bie Sirpe peiöorgerufenen tftape fwinripb entgangen,
erfchiett atb Segat, unt bte ©rftärung beb fPartamenteb über bte Stuf*
hebung ber Spaltung ju empfangen unb »ott bett burp bte Spaltung »er*
mirften fircplidpen Strafen lobjufprecheit. ©arauf erfolgte ber SEßtberruf
ber gegen bab SInfepen beb ^apfteb gefaxten ©ejptiiffe. ^>ierburcp
fietgerte fiep) ber @ifer berjentgeii, bie bie Ü'iücEEepr nicht wollten, unb au
ber SBeparrlidpfeit, Welpe »iele oon tptten aup bet ber über fte »erpeing*
ten ©obebftrafe geigten, entjünbete ftp ber 3??utp ihrer ©enoffeit.
©ratitner, ber unter ber »origen 3iegterung blutige SBerfolgttttg ber Sa*
tpoltfen burp eigenb erwirfte ©efe^e patte anorbnett unb planmäßig
betreiben helfen, fiel fegt attp atb Dpfer ber »ott ipm aufgeftettten
©runbfepe, unb geigte, atb er fap, baß attp SBiberruf tptt nipt retten
tonne, im ©obe eine Stanbpaftigfeit, bte et im Sehen nipt gefannt patte,
©aß aber gopanna ©rat; mit tprent ©eutapte pingeriptet würbe, war
bie gotge einer SSerfpwörung, burp wetpe man ©Itfabetp auf ben
©pron patte erpeben wotten. SOSäprenb3)Iaria tut Bmtertt mit beftätt*
bigett Unrupett 51t fämpfen patte, jog ipr ©emapt ^ptttpp fte itt beit
Srieg gegen grattfreip, bett tpm fein SSater pintertaffen patte, ©urp
bte ©peilnapme an bemfetben »ertor SCüaria an ben franjöftfpett gelb*
perrn, beit .perjog granj »011 ©utfe, bab »on ©ngtanb feit ©buarbb III.
Beit befeffene (Satatb. 33on »ielfapetn ©ram betafiet, fiarb Süariu, unb
tpre fftapfolgertn warb (Stifabetp, bie in beut grteben gtt Spateau @am*
breftb ben granjofen Salaib überließ uttb, ungeaptet fte unter ber 9te*
gtetung 3)iarienb jur Strpe gurüPEgefeprt war, atbbatb alb SSorfäntpferiit
beb ^roteftantibmub auftrat.

5. Ceipter uub rafper atb in Grnglanb gelangte ber ^roteftantib*
mttb iit Spotttanb gur £errfpaft, wo nipt »om ©prone aub an feiner
©nfüprung unb Sefefttgung gearbeitet würbe, fonbertt bab Sönigtpum
»or feinem Slnbrange faunt ftp felbfl ju retten »ermopte. ©te Uebet,
wetpe ipnt Butritt in ein öanb »erfpaffen unb feine SSerbreitung er*
teiptern tonnten, waren pier befonberb reiptip »orpanben. ©en SBoten
ber neuen Sepre warb eb letpt, einen unwürbigen Sterub einem un*
wiffenben SSotte alb Vertreter einer falfpen Sepre barjußetten, unb bem
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2Ibrf eröffnete ftc^ eine Sluöftcht auf ©efretttitg bott bent burch beit
fteruö gebilbetett ©egengcwichte unb auf ©ereidierungburch beffcn
@ütev. Ser regellofe 3ußattb, in welken ein übermächtiger, in fj)ar*
teicn geteilter 2lbel, namentlich nad; ffafobö V. Sobc, wabrettb feine
grau für feine £oct;ter bie Regierung führte, bab Sanb verfemte, machte
auch bie 2lnwettbung offener ©ewalt möglich* ©o warb ber fPrtmaö
beö Steicheö, ber Sarbinal ©eatouit, Grrjbifchof bott ©t. 2lnbrea$, welcher
ber -Weiterung am meifteit Sßtbcrßanb letßcte unb einen ber etfrtgßett
proteßantifchen ^rebtger patte piuridpten taffen, im 3ahre 1546 mitteiß
getvaltfameu Ueberfatlö ermorbet, mtb bie Später oertpeibigten fiep in
feinem ©dptoffe, btö ßc im Saftre 1547 burep pülfe franjößfeher Sruppctt
jur Uebergabe geswungen würben, ©in abgefattener ©eißlid;er, Sohattn
Ättor, ber am ntetßen für bie neue Sehre gewtrft unb bie Srntorbitng
beö Gtgrbittalö für eine gottfetige Spat erflärt patte, war unter beit
©efangeitcn, wußte aber, alö biefelPen nach Sratifreiep abgeführt würben,
ju entfomnten, unb begab ftep nach @ en f i u <Satx>in, beffett Sehre nun
auf bie feinige, ohnehin bott gleichen ©runbfä^eit auögehettbe, (Siiißuß
erhielt. Saö SBerf ber Trennung, an welchem auch ei» £h £ü ber
bitrep bie englifdpe Königin SWaria bertriebeueit fPrebiger arbeitete, würbe
foweit geförbert, baß ßnor, ber im Sahrc 1555 nach ©ct;ottlanb jurücf*
lehrte unb bie Seele ber Partei würbe, bte förmliche Sodreißung bott
ber Kirche bewirten tonnte. bitbete ftd) eine Sehre bott ber ©e*
reeptigung beö SOStberßanbeögegen bie Stegierungögewatt auö, ttnb bie
Anhänger ber Steuerung feprittett ju gewaltfamer 3erßörung ber Kirchen
unb ber beut ©ottedbienß gewibmeten ©egettßänbe. fant, ba bie
Stegenttn Sßtberßanb berfuepte, jutn ©ürgertriege, unb ihre ©egner
waren fo entfliehen im ©ortßeif, baß fte im 3aßre 1559 mit ihnen
einen ©ertrag fcpließen mußte, burep ben fte ihnen baö Sted;t ber freien
Hebung bed neuen ©ottedbienfted eiuräumte. pierbott aber würbe fo*
fort jur Unterbindungbed fatholifcpett ©ottedbtenßed,ben man ald
©öhenbienß pegeiepnete, übergegangen,unb bie Slegetttitt felbß au ber
Uebung ihrer Sieltgton gehinbert. 3116 bie Königin ttn 3!ah l' e 1560
ftarb, war thatfäcplich bad föntglicpe Slnfehn erlofcpen unb bie ©ewalt lag
in ben pättben ber Steuerer, bte längft unter bem Stamen ber Songre*
gatton einen ©taat im Staate gebilbet hatten. Sie junge SWaria, bie
in grantreid; bte ©attin bed Königd granj II., bed ©ohned unb Stach*
folgert bon Heinrich II. geworben war unb benfelbeit auch fcpoit burep
ben Sob berlorett hatte, lehrte im 3ahre 1561 boit bem burep bie
Königin Katharina mit Fracht unb Ueppigfeit erfüllten franjößfehen
pofe, wo ße mit ihren reichen ©aöett ein ©egettßanb ber ©ewunberuttg
unb ©ereßrung gewefeu war, in bad bom wüthenbßen .paffe jerwühlte
Sanb jurücf, beffen in ©erachtung gefuntenen Shron ße heßeigen follte*
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Schon hatte die ihr und ihrer Religion feindliche Partei durch die letzte

Negierungsveränderung in England einen neuen Rückhalt gewonnen,

und Elisabeth, die auch Maria's Ansprüche auf England zu fürchten

hatte, unterstützte die schottische Congregation. Schon vor dem Tode

des Königs Franz II. hatte Elisabeth cs dahin gebracht, daß ein Ver¬

trag, den englische Abgeordnete mit französischen Abgeordneten und den

schottischen Ständen in Edinburg schlossen, Marien und ihrem Gemahl

zur Pflicht machte, den Titel eines Königs und einer Königin von Eng¬

land, den sie angenommen hatten, abzulegcn. Ein darauf zusammen-

getretenes schottisches Parlament hatte ein ihm vorgelegtcs GlaubenS-

bekenntniß, das mit dem reformirtcn übereinstiminte, genehmigt, die

Abschaffung der katholischen Religion ausgesprochen, und auf Anhören

der heiligen Messe Gütcreinziehung, im Wiederholungsfälle Todesstrafe

gesetzt. So war der Zustand des Landes, dessen Herrschaft Maria

übernehmen sollte, und an ihrer Seite stand als eine wachsame Feindin

Elisabeth, die ihr die Durchreise durch England verwehrt, und da sie

zur See reiste, durch eine englische Flotte nachgestcllt hatte. Sie mußte

es, nachdem sie in Edinburg eingezogcn war, als eine große Gunst be¬

trachten, daß man ihr in ihrem Schlosse den katholischen Gottesdienst

zu feiern gestattete.

6. In den Reichen der Calmarischcn Union waren die Umstände

für die von Deutschland aus eindringcnde lutherische Lehre nicht minder

günstig als in Schottland. Doch war es hier das Werk der Könige,

sie zum Siege zu führen und die katholische Religion zu unterdrücken.

Ehe dies geschah, löste sich die Calmarische Union in der Art, daß

Schweden das Band der Abhängigkeit von Dänemark zerriß und mit

diesem nur Norwegen vereinigt blieb. Christians I. Sohn Johann

(1481—1513) brachte eine Wiederherstellung der Union zuwege, doch

unter Bedingungen, welche die Selbstständigkeit Schwedens zu schützen

berechnet waren, und daher das Band nur lockerten. Auch so noch

bildete sich in Schweden eine abgesonderte Regierung unter einem Reichs-

Vorsteher. Dänemark befand sich in bedrängter Lage. Das Widerstreben

Schwedens gegen die dänische Herrschaft erregte auch in Norwegen den

Geist der Empörung. In Dänemark war der zwischen den Mündungen

der Elbe und der Eider wohnende Volksstamm der Ditmarsen, wie er

sich von jeher gegen Holstein unabhängig behauptet hatte, nicht zu be¬

zwingen. Die Hausastädte, Lübeck an der Spitze, bei den Verlusten,

welche die im Süden mit dem Welthandel vorgehenden Veränderungen

brachten, um so eifriger auf die Wahrung ihres Vortheils im Norden

bedacht, waren wachsame Gegner Dänemarks, dessen durch die Union

begründete Macht ihnen nur schädlich werden konnte, da der Besitz des

nordischen Handels für sie auf innerer Schwäche der nordischen Reiche
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beruhte. Unter Johanns Sohn Christian II. (1513—1523) erfolgte die

Entscheidung. Mit Klugheit und mit gewaltthätigem Sinne griff er die

Aufgabe an, die Kräfte des Landes zu steigern und sich eine freiere

Verfügung über dieselben zu sichern. Er traf Maßregeln gegen die

Hansa und förderte auf ihre Kosten den Handel der Niederländer. Da

aber ein großer Theil des Gegengewichtes, welches im Lande gegen

die königliche Macht vorhanden war, in den Bischöfen ruhte, ließ er

sich das, was in Deutschland sich gegen die Kirche vorbereitete, als

Anleitung dienen, sie ihres Einflusses zu berauben, woran sich die Hoff¬

nung knüpfte, auch mittelst ihres Besitzes die Macht der Krone zu stärken.

Sein Handeln gewann ihm jedoch keine Anhänglichkeit, da er durch

leidenschaftliche Willkühr vielfach verletzte und durch ein unsittliches Ver-

hältniß zu einer Frau niederen Standes, deren Verwandten er großen

Einfluß einräumte, sich die Achtung entzog. Der Anfang seines Unglücks

wurde durch seine Unternehmung gegen Schweden herbeigeführt. Zwar

gelang es ihm, dort die dänische Herrschaft hcrzustellen und im Jahre

1520 die Krönung in Stockholm zu erhalten. Doch als er ungeachtet

der beruhigenden Zusagen, die er den Schweden eidlich gegeben, gleich

nach der Krönung in der Hauptstadt ein furchtbares Blutgericht über

die Vornehmsten des Landes hielt und mit Grausamkeit im Lande zu

wüthen fortfuhr, war der Widerstand nur um so entschiedener heraus¬

gefordert. Gustav Erichson, mit dem Beinamen Wasa, einem ange¬

sehenen Geschlechte angehörig, hatte schon, während die Unterwerfung

Schwedens vor sich ging, gegen Christian zu wirken und namentlich sich

der Hülfe Lübecks zu versichern gesucht. Während der Thäligkeit, die

er im Stillen in Schweden entwickelte, ging das Blutbad zu Stockholm

vor, und die Befestigung der dänischen Gewaltherrschaft machte seinen

Aufenthalt im Lande immer gefährlicher, so daß er nur mit der größten

Mühe den Nachstellungen der Dänen entging, die ihn nicht abhielten,

fortwährend in abgelegenen Thälern die Landbewohner zum Kampfe

gegen die Unterdrücker zu erregen. Langsam glückte es ihm, sich aus

ihnen kleine Schaaren zu bilden, mit denen er auf einzelnen Punkten

den Dänen Abbruch that. Allmälig traten schwedische Truppen, die im

dänischen Dienste standen, zu ihm über, und Lübeck schickte einige Hülfe,

während in Dänemark der König abgesetzt wurde. So kam es zur

Uebergabe von Stockholm im Jahre 1523, und Gustav, der vorher

schon zum Neichsverweser ernannt worden war, erhielt nun die Königs¬

krone, für die man ihm nachher auch das Recht der Vererbung beilegte.

Während der Erhebung Schwedens war die Unzufriedenheit der Dänen

mit Christian, als er zum Zuge gegen Schweden von den Jütländern

eine Steuer forderte, zum Ausbruche gekommen. Der Adel Jütlands

sagte sich von ihm los, sein Oheim, der Herzog Friedrich von Schles-
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wig-Holstein, trat bewaffnet gegen ihn auf und wurde von den Jüt-

ländern als König anerkannt, worauf Christian, der es nicht auf Ent¬

scheidung der Waffen ankonnncn lassen wollte, in der Hoffnung, den

Thron mit fremder Hülfe wieder zu gewinnen, das Land verließ und

so den Uebergang der Inseln zu dem neuen Könige beschleunigte. Die

Hoffnung, an der Spitze der von ihm bisher begünstigten lutherischen

Partei in seinem Reiche wieder festen Fuß zu fassen, sah Christian ver¬

eitelt, da Friedrich (1523—1533) nun selbst als Beschützer dieser Partei ^

auftrat und mit den im Fortgange der kirchlichen Bewegung eingezogenen

Gütern den Adel für sich gewann. Obgleich er bei seiner Erhebung,

zu welcher die Bischöfe mitgewirkt, in einer Wahlkapitulation die Er- !

Haltung der katholischen Religion gelobt hatte, bewirkte er im Jahre

1527 auf dem Reichstage zu Odense eine Gleichstellung der lutherischen

Lehre mit der katholischen, wodurch die Anhänger der erstereu hin¬

reichende Sicherheit erhielten, um gegenüber einem zur Vertheidigung

seiner Lehre nicht geeigneten Klerus die weitere Umwandlung mit Erfolg

zu betreiben. Nun suchte Christian bei seinem Bemühen um Wieder¬

eroberung des Reiches durch Auschließcn an die katholische Partei eine

Stütze zu gewinnen und landete mit brandenburgischer und braun¬

schweigischer Hülfe im Jahre 1531 in Norwegen, wo er sich in Opslo,

dem späteren Christiania, eine Zeitlang behauptete. Doch er wurde

nicht bloß von den Dänen, sondern auch von den Schweden, deren !

König durch einen Frieden mit Friedrich die Anerkennung der schwe- j

dischen Unabhängigkeit erhalten hatte, dort angegriffen, und ließ sich

bewegen, sich zu persönlicher Unterredung mit seinem Oheim nach Däne¬

mark zu begeben, worauf dieser ihn nach dem Nathe schwedischer und

lübeckischer Abgeordneten festhielt, um ihn für die Zeit seines Lebens

auf der Insel Alsen in enger Hast zu verwahren. Hier lebte er noch

zur Zeit, da Friedrich starb, und als der katholische Theil der Stände

der Wahl von Friedrichs Sohne Christian, der als eifriger Anhänger

der neuen Lehre bekannt war, sich widersetzte, und die Regierung von

einem Reichsrathe geführt wurde, benutzte die Stadt Lübeck, die ihren

Einfluß in Dänemark wiederzugewinnen und dem niederländischen Han- '

del die Ostsee zu verschließen trachtete, den Namen des Gefangenen,

um einen Krieg zu beginnen. Wirklich wurde Kopenhagen erobert, aber

die Widerstandskraft Dänemarks wuchs, als Christian III. zum Könige

(1534—1559) gewählt wurde. Nachdem er bis zum Jahre 1536

Herr des Reiches geworden war, verhalf er der neuen Religion, die

sein Vorgänger der alten gleichgestellt hatte, zur Alleinherrschaft. Die

bischöfliche Würde wurde abgeschafft, und nur der Name ging auf die

Kirchenvorsteher über, welche nach einer von dem Reichstage zu Odense

im Jahre 1539 genehmigten Kirchenordnung eingesetzt wurden. Das
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Kirchengut fiel theils dem Könige, theils dem Adel zu. Den Katholiken

wurde, indem man sie für unfähig zu öffentlichen Aemtern und des

Erbrechtes verlustig erklärte, die Wahl zwischen Uebertritt und Aus¬

wanderung gelaffen und katholischen Geistlichen der Aufenthalt im Reiche

bei Todesstrafe untersagt. So wurde in Dänemark die katholische Re¬

ligion nicht unterdrückt, sondern vernichtet. Gleiches geschah mit gleicher

Gewaltsamkeit noch unter dieser Negierung in Norwegen und, obwohl

erst nach sehr lebhaftem Widerstande, auf der Insel Island, die seit der

Mitte des dreizehnten Jahrhunderts ein Theil des norwegischen Reiches

gewesen war. WaS Christian III. in Dänemark, das that Gustav

Wasa (1524—1560) in Schweden. Wie er sich durch seinen Aufent¬

halt in Lübeck mit der lutherischen Lehre befreundet hatte, förderte er

ihre Verbreitung und hegte die Absicht, indem er sie zur Alleinherrschaft

erhebe, in den Besitz der Kirchcngüter zu gelangen, die ihm in dem an

Hülfsquellen armen Lande zur Stärkung der königlichen Macht erfor¬

derlich schienen. Es zeigte sich zwar eine starke Abneigung gegen die

Neuerung nicht bloß bei denen, die dadurch mit Verlusten bedroht wur¬

den, allein die dem Könige eigene Rührigkeit und Beharrlichkeit besiegte

die Hindernisse. Auf dem Reichstage zu Westcräs im Jahre 1527 gab

er, als die Darlegung seiner Wünsche keine günstige Aufnahme fand,

die Erklärung, daß er die Regierung niederlegen und das undankbare

Land, das er gerettet, verlassen wolle. Hierdurch wurde unter den

Ständen eine Bewegung hervorgerufen, welche mit einem Nachgeben

seiner Gegner endigte. Aufstände, zu denen sich das Volk durch die

Neuerung in verschiedenen Gegenden getrieben sah, wurden einzeln

unterdrückt, und die neue Ordnung fand um so leichter Eingang, als

mit den äußerlichen Veränderungen begonnen wurde und die Abschaffung

der katholischen Lehre nur allmälig geschah. Die Bildung eines stehen¬

den Heeres erhöhte die Macht des Königs, und die unter Beseitigung

des hanseatischen Einflusses erfolgte Hebung des Handels und der Schiff¬

fahrt brachte Vortheile, welche dem Könige Ansehn gaben und das

Volk mit dem durch ihn begründeten Zustande versöhnen halfen. Doch

behielt die katholische Religion noch Wurzeln genug im Lande, um

seinem Nachfolger den Versuch zu ihrer Wiederherstellung zu gestatten.

7. In Polen half zwar das Eindringen des Protestantismus viel¬

fache im Reiche vorhandene Wirren vergrößern, aber derselbe gelangte

dort nicht zur Herrschaft. Dieses Reich hatte sich nicht allein durch

die Erwerbung von Westpreußen bis an die Ostsee und die Weichsel¬

mündung, sondern seit den Zeiten des ungarischen Königs, nachmaligen

Kaisers Sigismund, an der Nordseite und Ostseite der karpathikchen

Gebirge hin bis an das schwarze Meer und die Donaumündung er¬

weitert, indem eS die Staaten Moldau und Walachei den ungarischen
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Königen streitig wachte. Auch seit die Türken unter Suleiinan II. die
Herrschaft über jene beiden walachischen Staaten gewonnen hatten, be¬
saß Polen noch eine große Ansdehnung. Doch hatte es an den Türken,
Tartaren und Russen so lästige Feinde, daß eö keiner großen Kraft¬

entwicklung fähig wurde. Selbst während der glücklichen Kriege mit
dem deutschen Orden hatte es durch innere Veränderungen, zu denen
eben dieser Krieg beitrug, an Kraft eingebüßt. Dadurch, daß der Adel

Behufs der für den Krieg zu leistenden Hülfe häufiger hatte versammelt
werden müssen, war der König von demselben abhängiger geworden
und, da die häufigen Versammlungen bei dem Adel das Bedürfnis, einer
Vertretung hervorgerufen, hatte sich die Einrichtung gebildet, daß der¬
selbe in Bezirksversammlungen Abgeordnete wählte, welche unter dem
Namen von Landboten zu den Reichstagen gingen, um Steuern zu be¬

willigen oder zu verweigern und dem Könige in Angelegenheiten der
Negierung zu rathen. So erhielt diejenige Gewalt, welche dem Könige
beschränkend gegenüberstand, durch festere Einrichtung eine zusammen¬
hängendere und ausgedehntere Wirksamkeit. Die drei jüngeren Brüder
des böhmisch-ungarischen Königs Ladislaus, welche nacheinander (1492
bis 1548) Polen regierten, Johann Albrecht, Alexander und Sigis¬
mund I., hatten neben den äußeren Feinden auch den Widerstand des
auf Erhaltung und Erweiterung seiner Befugnisse bedachten Adels zu
bekämpfen. Unter Sigismund fand nun auch die Glaubcnsneucrung
Eingang, indem einerseits von Böhmen aus die sogenannten böhmischen
Brüder, die Nachkommen der nicht zur Kirche zurückgekehrten Husfiten,
ihr den Weg bahnten, und anderseits in dem polnischen Preußen das
Uebergewicht der deutschen Bevölkerung und das Beispiel der in Ost¬
preußen vorgegangenen Veränderung dein Lutherthum festen Fuß zu
fassen erlaubte. Dazu kamen noch reformirtc Gemeinden, deren sich
namentlich in Litthauen viele bildete». Sowohl Sigismund als sein
Sohn Sigismund August (1548—1572) leisteten dem Eindringen der
Neuerung entschiedenen Widerstand. Einen großen Anthcil daran hatte
der Cardinal Hosius, Bischof von Culm und nachher von Ermland, der
mit unermüdlicher Thätigkeit an Erhaltung und Wiederherstellung der
Kirche arbeitete, wie er später auch eines der bedeutendsten Mitglieder
des Concils von Trient war und zur Befestigung der katholischen Lehre
in Polen noch die Hülfe des Jesuitenordens gewann. Einen Anhalt
fanden die verschiedenen protestantischen Sekten au dem zur Auflehnung
geneigten Adel, der durch Anschluß an die Neuerung einen Boden zu
gewinnen glaubte, auf welchem der Widerstand gegen die königliche
Gewalt eine höhere Berechtigung zu erhalten schien. Als mit Sigis¬
mund August der Stamm Jagello's ausstarb, benutzte der Adel die Ge¬
legenheit, Polen in ein Wahlreich zu verwandeln, und da der nach
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vielen Bemühungen auswärtiger Mächte endlich im Jahre 1573 ge¬

wählte König Heinrich, der dritte Sehn des französischen Königs Hein¬

rich II-, eine Wahlkapitulatien zu beschwören hatte, wurde ihm auch Dul¬

dung der neuen Neligionsparteien zur Pflicht gemacht, die man unter dem

gemeinschaftlichen Namen der Dissidenten begriff und die sich durch die von

dem Florentiner Socinus gestiftete, die Dreieinigkeit läugnende Sekte der

Socinianer, Unitarier oder Antitrinitarier vermehrten. In dem benach¬

barten Lifland hatte der Heermeister Walther von Plettenberg, nachdem er

die Unabhängigkeit von dem deutschen Or.den im Jahre 1521 käuflich er-

^ worben, die Einführung des Lntherthumö begünstigt und sich dadurch den

^ Erzbischof von Riga, der die Stadt beherrschte, unterworfen. Der folgende

^ Heermcister, Gotthard Kettlcr, der sich gegen beständige Einfälle der Russen

, nicht behaupten konnte, überließ im Jahre 1561 durch einen Vertrag zu

i Wilna das Land an Polen. Er behielt sich jedoch Kurland mit der östlich

! daran grenzenden Landschaft Scmgallen nach dem Beispiele Albrechts

^ von Brandenburg als ein erbliches Hcrzogthum unter polnischer Lehens-

i Hoheit vor, und in dessen religiöser Umwandlung unterstützte ihn der

dortige Bischof, der sein Bisthum förmlich aufgab und nach Deutschland

ging, um sich dem Protestantismus anzuschließcn. Diese Veränderung

benutzte Schweden unter Gustavs Sohn Erich XIV., um das seinen

Landschaften Finnland und Jngermannland benachbarte Esthland und

einen Theil Liflands an sich zu reißen. Polen aber wurde durch die Erwei¬

terung seines Gebietes an den Ostsceküsten in langwierige Händel mit Ruß¬

land verwickelt. Die Beherrscher Rußlands fühlten sich in ihrem Stre¬

ben nach höherer Civilisation ihres Landes und Eröffnung größerer

! Hütföqnellen der Macht natürlich gegen die Secküste gedrängt. Im Sü-

k den trennten die Tartaren im Kaptschak sie noch vom schwarzen Meere,

s Im Nordwesten, wohin die Hoffnung auf eine Berührung mit dem ge¬

bildeten Westen und eine Theilnahme an dem Handel der Ostsee ihres Blicke besonders lenkte, war ihnen die Hansa im Wege gewesen, und
als diese zu sinken begann, versperrte Schweden den Zutritt zu den

Küsten. Iwans Hl. Nachfolger Wasilei IV., Jwanowicz (1505—1534)

und Iwan IV. Wasiljewicz (1534—1584) verfolgten beharrlich jenes

Ziel russischer Staatskunst. Iwan, der bei seiner Krönung im Jahre

1547 den früher dem Kaiser zu Constantinopel gegebenen Titel eines

Zaren angenommen, eroberte die tartarischen Reiche Kasan und Astrachan,

s wo mit der Befestigung seiner Herrschaft die Unterdrückung des Islam

Hand in Hand ging. Hierdurch war der Weg nach den Ländern am Flusse

Ob eröffnet, und den Anfang zur Eroberung Sibiriens machten unter

, Iwan die Kosaken. Die Kosaken waren Angehörige des slavischen

f Volksstammes der Klcinrussen, die bei der Unterwerfung ihrer Heimath

f unter Polen sich dem auf sie gelegten Drucke entzogen und in den durch^ Kicscl, Wettgcschichtc. II.
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die polnisch-tartarischen Kriege verheerten Grenzländcrn sich niederge¬

lassen, sich auch weiter in das tartarische Gebiet hinein verbreitet hatten

und in der Verfassung von Kriegerschaarcn unter je einem gewählten

Haupte, Hctman genannt, thcilS umherschwciften, theils den Polen und

den Russen für Sold dienten. Ein Hetman der Kosaken, die durch die

Eroberungen im Tartarcnlande in nähere Verbindung mit Rußland ge¬

kommen waren, Jermak Timoficw, begann gegen das Ende von Iwans

Regierung Eroberungen im Osten, die sich in der Folge immer weiter

in die Steppenländer des nördlichen Asiens hinein fortsetzten, um in

den Gebirgen, welche den nördlichen Rand des großen ostasiatischen

Hochlandes bilden, bis an die Grenzen des chinesischen Reiches zu ge¬

langen. Bei solchem Fortgang der Eroberungen im Süden und Osten

war cs ein Gegenstand der Unzufriedenheit für den Zaren, durch die

Verbindung des schon oft angegriffenen Liflands mit Polen sich die Ge¬

legenheit zur Berührung mit dem Meere entrissen zu sehen, und für

Iwan blieb ungeachtet langer Kriege mit Polen jenes Ziel unerreicht.

Spanien, Deutschland und Italien zur Zeit des Königs

Philipp U.

1. Von den Ländern, welche zu dem Staatenkreise Karls V. ge¬

hört hatten, nahm für die nächste Zeit Spanien die erste Stelle ein.

In Deutschland und Italien verfloß ein halbes Jahrhundert, während

dessen man die durch frühere Stürme aufgeregten Wogen zu beruhigen

bemüht war. In Deutschland sammelte sich während dieses Bemühens

eine Fülle von Beschwerden, die zu einer größeren Entzweiung führten

und eine Zeit der höchsten Noth vorbereiteten. In Italien entsagten die

Päpste, während sic sich von der weltlichen Staatsknnst znrückzogen und

der kirchlichen Negierung widmeten, dem Bestreben, die spanische Ueber-

macht zu brechen, und so ging für dieses Land die Zeit der Kämpfe zu

Ende, da im Innern sich keine Macht ohne Hülfe dcS Papstes gegen

die Spanier erheben konnte, und der Protestantismus, der anderöwo

fortwährend Bewegung erregte und erhielt, keinen Eingang fand. Spa¬

nien, das gleich Italien von keiner religiösen Bewegung erschüttert

wurde, bewahrte dadurch ungeachtet der Vielartigkeit seiner Bestand-

theile und seiner auswärtigen Besitzungen eine Kraft, wie sie den meisten

übrigen Staaten damals abging. Es fehlte aber auch nicht an Gele¬

genheiten, wodurch diese Kraft auf die Probe gestellt wurde. Dazu

hatte es an Philipp II. einen Herrscher, der das Bewußtsein der Ver¬

pflichtung in sich trug, alle ihm zu Gebote stehenden Mittel der Sache
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